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    Am Morgen nach unserer Ankunft auf dem Mond flogen wir nach Rutherford hinüber. Dad und Mr. Latham – Mr. Latham ist der Mann von der Harriman Trust, und um mit ihm zu sprechen, ist Dad nach Luna City gereist –, also, Dad und Mr. Latham mussten auf jeden Fall hin, geschäftlich. Ich luchste Dad das Versprechen ab, ich könne mitkommen, weil es ganz so aussah, als sei dies meine einzige Chance, auf die Oberfläche des Mondes hinauszugelangen. Nichts gegen Luna City, aber man kann einen Korridor in Luna City beim besten Willen nicht von den Untergeschossen in New York unterscheiden, außer natürlich, dass man leicht auf den Füßen ist.


    Als Dad in unsere Hotelsuite kam und sagte, wir müssten gehen, saß ich auf dem Fußboden und spielte mit meinem kleinen Bruder Messerwerfen. Mutter hatte sich hingelegt und mich beauftragt, den Knirps ruhig zu halten. Sie war auf dem ganzen Flug von der Erde her raumkrank gewesen, und da fühlte sie sich wohl nicht sehr gut. Der Knirps hatte mit dem Licht herumgespielt, es von »Dämmerung« auf »Wüstensonnenbräune« und zurück geschaltet. Ich fasste ihn am Kragen und setzte mich mit ihm auf den Fußboden.


    Natürlich spiele ich nicht mehr Messerwerfen, aber auf dem Mond ist es ein richtig feines Spiel. Das Messer schwebt praktisch, und man kann alles Mögliche damit anstellen. Wir stellten eine Menge neue Regeln auf.


    Dad sagte: »Plan geändert, meine Liebe, wir brechen jetzt gleich nach Rutherford auf, alle zusammen.«


    »Ach du meine Güte«, meinte Mutter, »ich glaube nicht, dass ich dem gewachsen bin. Flieg du nur mit Dickie! Baby Darling und ich werden hier einen ruhigen Tag verbringen.«


    Baby Darling ist der Knirps.


    Ich hätte ihr sagen können, dass das die falsche Taktik war. Er hätte mir fast ein Auge mit dem Messer ausgestochen und erklärte: »Wer? Was? Ich gehe mit. Los!«


    Mutter sagte: »O bitte, Baby Darling, mach deiner lieben Mutter keinen Kummer. Wir gehen ins Kino, nur du und ich.«


    Der Knirps ist sieben Jahre jünger als ich, aber man darf ihn nicht »Baby Darling« nennen, wenn man etwas von ihm will. Er verlegte sich aufs Brüllen. »Du hast es erlaubt!«, schrie er.


    »Nein, Baby Darling. Ich habe gar nicht mit dir darüber gesprochen. Ich …«


    »Daddy hat es erlaubt!«


    »Richard, hast du Baby gesagt, er dürfe mitgehen?«


    »Nein, wieso, meine Liebe, nicht dass ich wüsste. Vielleicht habe ich …«


    Der Kleine fiel schnell ein: »Du hast gesagt, ich darf überall hin, wo Dickie hindarf. Du hast es versprochen du hast es versprochen du hast es versprochen!« Manchmal muss es ihm der Neid lassen: Der Knirps hatte sie in null Komma nichts dahin gebracht, dass sie darüber stritten, wer ihm was gesagt habe. Das Endergebnis war, dass wir vier zwanzig Minuten später zusammen mit Mr. Latham oben am Raketenhafen waren und in die Fähre nach Rutherford einstiegen.


    Der Flug dauert nur zehn Minuten, und man sieht nicht viel. Man kann gerade einen Blick auf die Erde werfen, solange die Rakete noch in der Nähe von Luna City ist, und schon ist es vorbei, denn die Atomwerke, wohin wir wollten, liegen natürlich alle auf der Rückseite des Mondes. Es flog vielleicht ein Dutzend Touristen mit, und die meisten wurden raumkrank, sobald wir in den freien Fall übergingen. Mutter auch. Manche Leute gewöhnen sich nie an Raketen.


    Aber Mutter ging es wieder gut, sobald wir gelandet und von Neuem im Mondinnern waren. Rutherford ist nicht wie Luna City. Statt eine Röhre zum Schiff hinauszuschieben, schicken sie dort einen Wagen mit Druckkabine, der sich mit der Luftschleuse der Rakete verbindet, und dann fährt man ungefähr eine Meile weit bis zum Eingang in die Unterwelt. Das gefiel mir, und dem Knirps auch. Dad musste geschäftlich mit Mr. Latham weg, und Mutter und ich und der Knirps schlossen uns der Touristengruppe an, die durch die Laboratorien geführt werden sollte.


    Das war ganz nett, aber nichts Aufregendes. Soweit ich es beurteilen kann, sieht ein Atomwerk aus wie das andere. Rutherford hätte ebenso gut das Hauptwerk außerhalb von Chicago sein können. Damit meine ich, alles, was ein bisschen interessant ist, ist außer Sicht, zugedeckt, abgeschirmt. Man bekommt nichts anderes zu sehen als ein paar Anzeigen und Armaturen und Leute, die sie beobachten. Alles ferngesteuert wie Oak Ridge. Der Fremdenführer erzählt von den Experimenten, die im Gange sind, und man bekommt ein paar Filme gezeigt – das ist alles.


    Mir gefiel unser Fremdenführer. Er sah wie Tom Jeremy in The Space Troopers aus. Ich fragte ihn, ob er Raumfahrer sei, und er sah mich ein bisschen komisch an und antwortete, nein, er sei nur Ranger im Kolonialdienst. Dann fragte er mich, wo ich zur Schule ging und ob ich zu den Pfadfindern gehöre. Er war, wie er sagte, Führer von Gruppe eins, Rutherford City, Moonbat-Patrouille.


    Ich fand heraus, dass es nur die eine Patrouille gab – vermutlich leben nicht viele Pfadfinder auf dem Mond.


    Dad und Mr. Latham schlossen sich uns an, gerade als wir mit der Besichtigung fertig waren und Mr. Perrin – das ist unser Fremdenführer – den Rundgang draußen ankündigte. »Die Führung durch Rutherford …«, er sprach, als sei er auf Aufnahme, »schließt ohne zusätzliche Gebühren einen Ausflug in Raumanzügen auf die Oberfläche des Mondes zum Teufelsfriedhof und zu dem Schauplatz der großen Katastrophe von 1984 ein. Die Teilnahme ist freiwillig. Es ist nichts daran besonders gefährlich, und es ist noch nie jemand dabei verletzt worden, aber die Kommission verlangt, dass Sie, wenn Sie sich zu diesem Ausflug entschließen, einen Revers unterschreiben. Der Ausflug dauert eine Stunde. Wer hierbleiben möchte, kann sich im Café Filme ansehen und eine Erfrischung zu sich nehmen.«


    Dad rieb sich die Hände. »Das ist das Richtige für mich«, verkündete er. »Mr. Latham, ich bin froh, dass wir rechtzeitig zurückgekommen sind. Das hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen wollen.«


    »Es wird Ihnen Spaß machen«, stimmte Mr. Latham zu, »und Ihnen auch, Mrs. Logan. Ich fühle mich versucht, selbst mitzugehen.«


    »Und warum tun Sie’s nicht?«, fragte Dad.


    »Nein, ich möchte die Verträge fertig machen, damit Sie und der Direktor sie unterschreiben können, bevor Sie nach Luna City zurückkehren.«


    »Warum wollen Sie sich so abhetzen?«, redete Dad ihm zu. »Wenn das Wort eines Mannes nichts taugt, dann ist seine Unterschrift auf einem Vertrag auch nichts wert. Sie können mir den Kram per Post nach New York schicken.«


    Mr. Latham schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich – ich bin schon Dutzende von Malen draußen auf der Oberfläche gewesen. Aber ich werde Ihnen erst noch in Ihre Raumanzüge helfen.«


    Mutter sagte: »Ach du meine Güte«, und sie gehe wohl besser nicht mit. Sie sei sich nicht sicher, ob sie es aushalte, in einem Raumanzug eingeschlossen zu sein, und außerdem mache grelles Sonnenlicht ihr Kopfschmerzen.


    Dad redete ihr zu: »Sei nicht dumm, meine Liebe. Die Gelegenheit bekommst du im Leben nicht wieder«, und Mr. Latham versicherte ihr, die Helmfilter nähmen dem Licht das Grelle. Mutter erhebt immer anfangs Einwände und gibt dann nach. Ich vermute, Frauen haben einfach keine Charakterstärke. Zum Beispiel am Abend vorher – ich meine, Abend auf der Erde nach Luna-City-Zeit. Sie hatte sich einen modischen Mondanzug gekauft, den sie zum Dinner im Erdblick-Saal des Hotels tragen wollte, und dann bekam sie kalte Füße. Sie jammerte Dad vor, sie sei zu dick, als dass sie es wagen könne, sich so zu kleiden.


    Tatsächlich zeigte sie eine schreckliche Menge Haut. Dad erklärte: »Unsinn, meine Liebe. Du siehst hinreißend aus.« Also trug sie den Anzug und amüsierte sich köstlich, vor allem, als ein Pilot sie anzumachen versuchte.


    Diesmal war es wieder das Gleiche. Sie kam mit. Wir gingen in den Umkleideraum, und ich sah ihn mir an, während Mr. Perrin alle hineinführte und die Reverse unterschreiben ließ. Am anderen Ende war die Tür der Luftschleuse zur Oberfläche. Sie hatte ein Bullauge, und die Tür dahinter hatte auch eins. Man konnte hindurchsehen und die Mondoberfläche erkennen. Sie sah heiß und hell und irgendwie unwahrscheinlich aus, trotz des bernsteinfarbenen Glases in den Fenstern. Und da hing eine Doppelreihe von Raumanzügen wie leere Menschen. Ich schnüffelte herum, bis Mr. Perrin zu unserer Gruppe kam.


    »Der Kleine könnte unter der Obhut der Hostess im Café bleiben«, sagte er zu Mutter und fuhr dem Knirps durch das Haar. Der Knirps versuchte, ihn zu beißen, und Mr. Perrin riss seine Hand eilends zurück.


    »Haben Sie vielen Dank, Mr. Perkins«, antwortete Mutter. »Das würde ich auch für das Beste halten – obwohl ich vielleicht bei ihm bleiben sollte.«


    »›Perrin‹ ist mein Name«, berichtigte Mr. Perrin friedlich. »Das ist nicht nötig. Die Hostess wird gut für ihn sorgen.«


    Warum reden Erwachsene vor Kindern immer so, als verständen sie kein Englisch? Hätten sie den Knirps doch einfach ins Café geschubst! Jetzt wusste er, dass er abgeschoben werden sollte. Er sah kriegerisch von einem zum anderen. »Ich gehe mit«, erklärte er laut. »Du hast es mir versprochen.«


    »Hör doch, Baby Darling«, versuchte Mutter, ihn zu bremsen, »deine liebe Mutter hat nichts davon gesagt, dass …« Aber sie sprach nur noch mit sich selbst. Der Knirps hatte die Geräuscheffekte eingeschaltet.


    »Du hast gesagt, ich darf hingehen, wo Dickie hingeht, du hast es mir versprochen, als ich krank war. Du hast es versprochen du hast es versprochen …« und so weiter und so fort, und die ganze Zeit wurde seine Stimme höher und lauter.


    Mr. Perrin blickte verlegen drein. Mutter sagte: »Richard, es ist deine Sache, dein Kind zur Vernunft zu bringen. Schließlich warst du derjenige, der es ihm versprochen hat.«


    »Ich, meine Liebe?«, fragte Dad überrascht. »Jedenfalls finde ich nicht, dass es sich hier um eine so komplizierte Sache handelt. Angenommen, wir haben ihm tatsächlich versprochen, er dürfe hingehen, wo Dickie hingeht, dann nehmen wir ihn einfach mit. Das ist alles.«


    Mr. Perrin räusperte sich. »Ich fürchte, das geht nicht. Ich kann Ihrem älteren Sohn einen Damenanzug geben; er ist groß für sein Alter. Aber wir haben keine Ausrüstung für kleine Kinder.«


    Kurz darauf war der schönste Krach im Gange. Der Knirps kann Mutter jederzeit dazu bringen, dass sie die Wände hochgeht. Mutter hat die gleiche Wirkung auf Dad. Er wird rot im Gesicht, und dann fängt er an, sich mir gegenüber als Autoritätsperson aufzuspielen. Das ist eine Art von Kettenreaktion, wobei ich am Ende der Kette stehe und niemand mehr da ist, den ich terrorisieren könnte. Schließlich kam eine sehr einfache Lösung dabei heraus: Ich sollte zurückbleiben und mich um Baby Darling, das Balg, kümmern!


    »Aber, Dad, du hast gesagt …«, begann ich.


    »Das ist jetzt gleichgültig!«, unterbrach er mich. »Diese Familie wird sich nicht in aller Öffentlichkeit streiten. Du hast gehört, was deine Mutter gesagt hat.«


    Ich war verzweifelt. »Hör mal, Dad …«, ich gab mir Mühe, ruhig zu sprechen, »wenn wir zur Erde zurückkehren, ohne dass ich einmal einen Raumanzug angezogen und einen Fuß auf die Oberfläche gesetzt habe, musst du mich auf eine neue Schule schicken. Nach Lawrenceville gehe ich dann nicht mehr; ich wäre für alle zum Gespött geworden.«


    »Das regeln wir, wenn wir wieder zu Hause sind.«


    »Aber, Dad, du hast mir ausdrücklich versprochen …«


    »Das reicht, junger Mann! Die Sache ist erledigt!«


    Mr. Latham hatte in der Nähe gestanden, zugehört, aber den Mund gehalten. An diesem Punkt sah er Dad mit hochgezogener Augenbraue an und fragte ganz ruhig: »Na, R. J. – ich dachte, Sie seien ein Mann von Wort?«


    Ich durfte das nicht hören, und sonst hatte es niemand gehört. Und das war gut, denn es hat keinen Sinn, Dad unter die Nase zu reiben, dass er unrecht hat. Das reizt ihn nur noch mehr. Schnell wechselte ich das Thema. »Hör zu, Dad, vielleicht können wir alle hinausgehen. Wie ist es mit dem Anzug da drüben?« Ich zeigte auf ein Gestell, das innerhalb einer Umzäunung mit einem verschlossenen Törchen stand. Daran hingen zwei Dutzend Anzüge, und ganz hinten, beinahe außer Sicht, ein kleiner Anzug – die Stiefel reichten dem neben ihm hängenden kaum bis zur Taille.


    »Wie?« Dads Gesicht erhellte sich. »Oh, genau das Richtige! Mr. Perrin! Oh, Mr. Perrin – einen Augenblick! Ich dachte, Sie hätten keine kleinen Anzüge, aber da hängt einer, und ich bin überzeugt, dass er passen wird.«


    Dad hatte die Finger schon an der Klinke des Törchens. Mr. Perrin hielt ihn zurück. »Diesen Anzug können wir nicht nehmen, Sir.«


    »Warum denn nicht?«


    »Alle Anzüge innerhalb des Gitters sind Privateigentum und nicht zu verleihen.«


    »Was? Unsinn! Rutherford ist Staatseigentum. Ich will diesen Anzug für mein Kind haben.«


    »Sie können ihn aber nicht bekommen.«


    »Dann werde ich mit dem Direktor reden.«


    »Das werden Sie wohl müssen. Dieser Anzug ist eine Sonderanfertigung für seine Tochter.«


    Also geschah es. Mr. Latham bekam den Direktor an den Apparat, Dad sprach mit ihm, der Direktor sprach mit Mr. Perrin und dann wieder mit Dad. Der Direktor war einverstanden, den Anzug zu verleihen, jedenfalls an Dad, aber er wollte Mr. Perrin nicht befehlen, ein kleines Kind mit nach draußen zu nehmen.


    Mr. Perrin zeigte sich stur, und das nehme ich ihm nicht übel, aber Dad gab ihm viele gute Worte. Bald darauf stiegen wir alle in unsere Anzüge und überprüften unseren Sauerstoffvorrat und schalteten unsere Walkie-Talkies ein. Mr. Perrin rief jeden namentlich über Funk auf und vergatterte uns, wir seien alle auf der gleichen Welle, sodass wir am besten hauptsächlich ihn reden ließen und keine Randbemerkungen machten, weil sonst keiner von uns imstande sei, etwas zu hören. Dann waren wir in der Schleuse, und er schärfte uns ein, beisammenzubleiben und nicht auszuprobieren, wie schnell wir laufen oder wie hoch wir springen könnten. Das Herz klopfte mir in der Brust.


    Die Außentür der Schleuse öffnete sich, und wir marschierten einer nach dem anderen hinaus auf das Gesicht des Mondes. Bestimmt war es so herrlich, wie ich es mir im Traum vorgestellt hatte, aber ich war so aufgeregt, dass es mir im Augenblick gar nicht zu Bewusstsein kam. Der Sonnenschein war das hellste Licht, das ich je gesehen hatte, und die Schatten waren so tintenschwarz, dass man kaum hineinsehen konnte. Man hörte nichts als Stimmen im Funkgerät, und das ließ sich abschalten.


    Der weiche Staub stieg um unsere Füße hoch wie Rauch und senkte sich dann wieder wie in Zeitlupe. Sonst bewegte sich nichts. Es war der toteste Ort, den man sich vorstellen kann.


    Wir blieben auf einem Weg und hielten uns dicht beisammen, ausgenommen bei zwei Gelegenheiten, als der Knirps herausfand, dass er zwanzig Fuß weit springen konnte, und ich ihm hinterherrennen musste. Ich hätte ihn gern geohrfeigt, aber habt ihr schon einmal versucht, jemanden zu ohrfeigen, der einen Raumanzug trägt? Das hat keinen Sinn.


    Dann ließ uns Mr. Perrin haltmachen und hielt seine Ansprache. »Sie befinden sich jetzt auf dem Teufelsfriedhof. Die Zwillingsfelsen hinter Ihnen erheben sich fünftausend Fuß über dem Niveau der Ebene und sind noch nie bestiegen worden. Die Türme oder Monumente sind wegen der Ähnlichkeit dieses fantastischen Schauplatzes mit einem Riesenfriedhof nach apokryphen oder mythologischen Gestalten benannt worden. Beelzebub, Thor, Schiwa, Kain, Set …« Er zeigte auf einen nach dem anderen. »Die Lunologen sind sich nicht einig darüber, wie es zu den seltsamen Formen gekommen ist. Manche sehen darin das Wirken von Luft und Wasser wie von vulkanischen Aktivitäten. Wenn das stimmt, müssen diese Türme seit unvorstellbaren Zeiten stehen, denn auf dem Mond gibt es, wie Sie wissen …« Es war das gleiche Zeug, das man jeden Monat im Spaceways Magazine liest, nur sahen wir, um was es ging, und ich kann Ihnen sagen, das ist ein Unterschied.


    Die Felsen erinnerten mich ein bisschen an die Felsen unterhalb des Hotels im Garten der Götter in Colorado Springs, wo wir letzten Sommer waren. Nur sind diese Türme viel größer, und statt blauem Himmel hatten wir nichts als Schwärze und harte, scharfe Sterne über uns. Unheimlich.


    Es war noch ein zweiter Ranger mitgekommen, der eine Kamera hatte. Mr. Perrin wollte noch etwas sagen, aber der Knirps fing an zu meckern, und ich musste sein Funkgerät abschalten, bevor die anderen etwas mitbekamen. Ich ließ es ausgeschaltet, bis Mr. Perrin mit seinem Vortrag fertig war.


    Er wollte, dass wir uns für ein Foto mit den Felstürmen und dem schwarzen Himmel als Hintergrund aufstellten. »Recken Sie den Kopf in Ihrem Helm nach vorn, damit man die Gesichter erkennen kann. Bitte recht freundlich! Fertig!«, setzte er hinzu, denn der andere Mann hatte inzwischen die Aufnahme gemacht. »Die Abzüge werden bei Ihrer Rückkehr fertig sein – zehn Dollar das Stück.«


    Ich dachte nach. Ein Bild brauchte ich unbedingt für mein Zimmer in der Schule, und eins – nun ja, das wollte ich verschenken. Jedenfalls brauchte ich zwei. Von meinem Geburtstagsgeld waren noch achtzehn Dollar übrig, und den Rest konnte ich Mutter abschwatzen. Also bestellte ich zwei.


    Wir stiegen einen langen Hang hinauf, und plötzlich lag der Krater vor uns, der alles darstellte, was nach der Katastrophe von dem ersten Laboratorium übrig geblieben war. Zwanzig Meilen im Durchmesser erstreckte er sich, und der Boden bestand aus blasigem grünem Glas statt aus Bimssteinstaub. Auf einem Gedenkstein stand:


    HIER UM EUCH

    SIND DIE STERBLICHEN ÜBERRESTE

    VON


    Kurt Schaeffer


    Maurice Feinstein


    Thomas Dooley


    Hazel Hayakawa


    G. Washington Slappey


    Sam Houston Adams


    SIE STARBEN FÜR DIE WAHRHEIT,

    DIE DIE MENSCHEN FREI MACHT
am 11. August 1984


    Mir wurde irgendwie komisch zumute, und ich trat zurück und hörte Mr. Perrin zu. Dad und ein paar andere Männer stellten ihm Fragen. »Das weiß man nicht genau«, antwortete er gerade. »Nichts ist übrig geblieben. Heute übertragen wir sämtliche Daten, sowie die Instrumente sie melden, nach Luna City, aber damals waren die Sicht-Relais noch nicht in Betrieb.«


    »Welche Folgen hätte es gehabt«, erkundigte sich ein Mann, »wenn die Explosion auf der Erde passiert wäre?«


    »Es widerstrebt mir, Ihnen das auszumalen – aber das ist der Grund, warum das Laboratorium hier, auf der Rückseite des Mondes, errichtet worden ist.« Mr. Perrin blickte auf seine Uhr. »Zeit zum Aufbruch.« Die Leute quirlten auf dem Abstieg zum Fußweg durcheinander, und dann schrie Mutter:


    »Baby! Wo ist Baby Darling?«


    Ich war überrascht, aber ich ängstigte mich nicht, noch nicht. Der Knirps läuft immer herum, erst hierhin und dann dahin, aber er geht nie weit weg, weil er ständig jemanden braucht, den er anmeckern kann.


    Mein Vater hatte einen Arm um Mutter gelegt und signalisierte mir mit dem anderen. »Dick!«, fuhr er mich an, und seine Stimme klang ganz scharf in meinen Kopfhörern, »was hast du mit deinem Bruder gemacht?«


    »Ich?«, fragte ich. »Seht mich nicht so an! Zuletzt habe ich ihn gesehen, als Mutter ihn an der Hand hatte und mit ihm diesen Berg hinaufstieg.«


    »Keine Ausflüchte, Dick. Mutter setzte sich zum Ausruhen hin, als wir oben waren, und schickte ihn zu dir.«


    »Das mag ja sein, aber er ist nicht aufgetaucht.« Jetzt fing Mutter erst richtig an zu schreien. Alle hatten natürlich zugehört, das mussten sie ja, weil es nur die eine Frequenz gab. Mr. Perrin kam hoch und schaltete Mutters Walkie-Talkie ab. Sofort herrschte Stille.


    »Kümmern Sie sich um Ihre Frau, Mr. Logan!«, befahl er. Dann setzte er hinzu: »Wann haben Sie Ihr Kind zuletzt gesehen?«


    Dad konnte ihm überhaupt nicht helfen, und als sie versuchten, Mutter hinzuzuziehen, schalteten sie sie sofort wieder aus. Sie konnte nichts zur Aufklärung beitragen, und sie machte uns taub. Mr. Perrin sprach uns übrige an. »Hat irgendwer das kleine Kind gesehen, das wir bei uns hatten? Antworten Sie nur, wenn Sie etwas zu berichten haben. Hat irgendwer es wegwandern sehen?«


    Das hatte niemand. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er sich weggeduckt hatte, als alle ihre Blicke auf den Krater gerichtet hielten und ihm den Rücken zukehrten. Das sagte ich Mr. Perrin. »Wahrscheinlich«, stimmte er mir zu. »Alle aufgepasst! Ich gehe das Kind suchen. Bleiben Sie, wo Sie sind! Rühren Sie sich nicht von der Stelle! Ich werde nicht länger als zehn Minuten weg sein.«


    »Warum suchen wir nicht alle?«, wollte jemand wissen.


    »Weil ich«, gab Mr. Perrin zurück, »im Augenblick nur einen Vermissten habe. Ich möchte nicht, dass ein Dutzend daraus wird.« Dann verließ er uns mit großen, leichtfüßigen Sprüngen von jedes Mal fünfzig Fuß.


    Dad wollte ihm nachsetzen, doch dann überlegte er es sich anders, weil Mutter plötzlich umkippte. Die Knie knickten ihr ein, und sie schwebte sanft zu Boden. Alle fingen gleichzeitig an zu reden. Irgendein Idiot wollte ihr den Helm abnehmen, aber Dad ist nicht wahnsinnig. Ich schaltete mein Funkgerät aus, damit ich mich selbst denken hören konnte, und hielt Umschau. Dabei entfernte ich mich nicht von der Gruppe. Ich stellte mich nur oben auf den Kraterrand und versuchte, so viel wie möglich zu sehen.


    Ich sah den Weg entlang, den wir gekommen waren. In den Krater hineinzublicken hatte keinen Sinn. Hätte der Knirps da dringesteckt, wäre er uns aufgefallen wie eine Fliege auf einem Teller.


    Außerhalb des Kraters war es etwas anderes. Im Umkreis eines Häuserblocks von uns hätte man ein Regiment verstecken können. In allen Richtungen erhoben sich Felsen, Brocken so groß wie Häuser, von Löchern durchbohrt, Türme, Rinnen in einem heillosen Durcheinander. Von Zeit zu Zeit sah ich Mr. Perrin, der herumjagte wie ein Hund nach einem Kaninchen und Geschwindigkeitsrekorde aufstellte. Praktisch flog er. Wenn er an einen großen Block kam, sprang er darüber hinweg und hielt seinen Körper am Scheitelpunkt waagerecht, damit er besser sehen konnte.


    Dann kam er zu uns zurück, und ich schaltete mein Funkgerät wieder ein. Immer noch wurde viel geredet. Irgendwer sagte: »Wir müssen ihn vor Sonnenuntergang finden«, und jemand anders antwortete: »Reden Sie keinen Quatsch, die Sonne wird noch eine Woche nicht untergehen. Um seinen Luftvorrat handelt es sich, sage ich Ihnen. In diesen Anzügen reicht er nur für vier Stunden.« Die erste Stimme sagte: »Oh!«, und setzte leise hinzu: »Wie ein Fisch auf dem Trockenen …« Das war der Augenblick, wo ich es mit der Angst zu tun bekam.


    Eine Frau stieß gequält hervor: »Das arme, arme Kind! Wir müssen es finden, bevor es erstickt.« Und mein Vater fuhr scharf dazwischen: »Unterlassen Sie solche Reden!« Ich hörte jemanden schluchzen. Es mochte Mutter sein.


    Mr. Perrin hatte uns beinahe erreicht. »Ruhe!«, rief er. »Ich muss die Basis anrufen.« Sofort sprach er weiter: »Perrin ruft Luftschleusenkontrolle, Perrin ruft Luftschleusenkontrolle!«


    Eine Frauenstimme meldete sich: »Kommen, Perrin!« Er berichtete ihr, was passiert war, und setzte hinzu: »Schicken Sie Smythe her, damit er diese Gruppe zurückbringt! Ich bleibe hier. Ich möchte, dass mir jeder verfügbare Ranger hilft, und fragen Sie außerdem nach Freiwilligen unter den erfahrenen Mondarbeitern. Geben Sie den ersten, die hinausgehen, einen Funk-Peilempfänger mit.«


    Wir brauchten nicht lange zu warten. Wie Heuschrecken kamen sie angeschwärmt. Sie müssen vierzig oder fünfzig Meilen die Stunde gelaufen sein. Das wäre ein interessanter Anblick gewesen, hätte ich nicht diese Übelkeit im Magen gehabt.


    Dad wurde böse, weil er nicht umkehren wollte, aber Mr. Perrin brachte ihn zum Schweigen. »Hätten Sie nicht unbedingt Ihren Willen durchsetzen wollen, wäre das nicht passiert. Hätten Sie Ihr Kind im Auge behalten, wäre es nicht verloren gegangen. Ich habe selbst auch Kinder, aber ich lasse sie nicht auf die Oberfläche des Mondes hinaus, solange sie noch zu klein sind, um auf sich selbst achtzugeben. Sie kehren um! Es hätte mir gerade noch gefehlt, dass ich mich auch noch um Sie kümmern muss.«


    Ich glaube, Dad hätte eine Schlägerei mit ihm angefangen, wenn Mutter sich nicht wieder schwach gefühlt hätte. Wir gingen mit der Gruppe zurück.


    Die nächsten zwei Stunden waren schrecklich. Man ließ uns direkt vor dem Kontrollraum Platz nehmen, wo wir über die Lautsprecher hören konnten, wie Mr. Perrin die Suche dirigierte. Anfangs glaubte ich, sie würden den Knirps schnappen, sobald sie den Funk-Peiler einsetzten – vielleicht ein statisches Summen auffangen, auch wenn er nichts sagte. Aber so viel Glück hatten wir nicht, sie bekamen nichts herein. Und auch die Sucher fanden nichts.


    Noch schlimmer wurde es dadurch, dass Mutter und Dad nicht einmal versuchten, mir Vorwürfe zu machen. Mutter weinte leise, und Dad tröstete sie, und einmal sah er mit merkwürdigem Ausdruck zu mir herüber. Vermutlich sah er mich gar nicht wirklich, aber ich bildete mir ein, er denke, wenn ich nicht darauf bestanden hätte, auf die Oberfläche hinauszugehen, wäre das nicht passiert. Ich sagte: »Sieh mich nicht so an, Dad. Niemand hat mir gesagt, ich solle ein Auge auf ihn halten. Ich dachte, er sei bei Mutter.«


    Dad schüttelte nur den Kopf, ohne zu antworten. Er sah müde aus und irgendwie eingeschrumpft. Aber Mutter hörte zu weinen auf, statt auf mich loszufahren, und es gelang ihr zu lächeln. »Komm her, Dickie!«, sagte sie und legte ihren anderen Arm um mich. »Niemand macht dir einen Vorwurf, Dickie. Was auch geschieht, dich trifft keine Schuld. Vergiss das nie, Dickie!«


    Da ließ ich mich von ihr küssen und blieb eine Weile bei den beiden sitzen, aber mir war elender zumute als vorher. Immerzu musste ich an den Knirps denken, der irgendwo da draußen war, und sein Sauerstoff ging zu Ende. Vielleicht war es nicht meine Schuld, aber mir war klar, dass ich es hätte verhindern können. Ich hätte mich nicht darauf verlassen dürfen, dass Mutter auf ihn aufpasste. Darin ist sie nämlich gar nicht gut. Sie würde ihren Kopf verlegen, wenn er nicht angewachsen wäre. Sie gehört eben zur ornamentalen Sorte. Mutter ist gut, versteht ihr, aber sie ist nicht praktisch.


    Es würde sie schwer treffen, wenn der Knirps nicht zurückkäme. Und Dad auch – und mich auch. Der Knirps ist eine rechte Plage, aber es wäre schon komisch, wenn er einem nicht mehr vor den Füßen herumliefe. Ich musste an die Bemerkung denken: »Wie ein Fisch auf dem Trockenen.« Einmal hatte ich unabsichtlich ein Aquarium umgeworfen, und ich wusste noch gut, wie die Fische ausgesehen hatten. Nicht schön. Wenn der Knirps auf diese Weise sterben sollte …


    Ich kapselte mich ab. Mir musste unbedingt etwas einfallen, wie ich helfen konnte, ihn zu finden.


    Nach einer Weile war ich zu der Überzeugung gelangt, dass ich ihn finden könnte, wenn sie mich suchen helfen ließen. Aber das würden sie natürlich nicht tun.


    Dr. Evans, der Direktor, der uns bei der Ankunft begrüßt hatte, zeigte sich wieder und fragte, ob er etwas für uns tun könne und wie es Mrs. Logan gehe. »Glauben Sie mir, es ist mir schrecklich, dass so etwas passieren musste. Wir tun alles, was wir können. Ich habe in Luna City ein paar Erzdetektoren angefordert. Vielleicht entdecken wir das Kind an dem Metall in seinem Anzug.«


    Mutter fragte, wie es mit Bluthunden wäre, und Dr. Evans lachte sie nicht einmal aus. Dad schlug Hubschrauber vor, korrigierte sich und verlangte Raketen. Dr. Evans wies ihn darauf hin, dass es unmöglich sei, den Boden von einer Rakete aus genau zu überprüfen.


    Dann nahm ich ihn beiseite und drängte ihn, mich bei der Suche mitmachen zu lassen. Er war höflich, aber wenig beeindruckt, deshalb bekniete ich ihn weiter. »Wie kommst du auf den Gedanken, dass du ihn finden kannst?«, fragte er mich. »Da draußen sind jetzt die erfahrensten Mondleute, die wir zusammenbekommen haben. Ich fürchte, Sohn, du würdest dich verlaufen oder verletzen, wenn du versuchtest, es ihnen gleichzutun. Wenn man hier auf dem Mond einmal die Landmarken aus den Augen verloren hat, ist man hoffnungslos in die Irre gegangen.«


    »Aber sehen Sie, Doktor«, redete ich auf ihn ein, »ich kenne den Knirps – ich meine meinen kleinen Bruder – besser als sonst wer auf der Welt. Ich werde mich nicht verlaufen. Das heißt, ich werde mich verlaufen, aber genau auf die Art, wie er sich verlaufen hat. Sie können mir dann jemanden nachschicken.«


    Er dachte darüber nach. »Einen Versuch ist es wert«, meinte er plötzlich. »Ich geh mit dir. Steigen wir in die Anzüge!«


    Wir liefen mit Dreißig-Fuß-Schritten – das war das Beste, was ich fertigbrachte, auch wenn Dr. Evans mich am Gürtel festhielt, damit ich nicht stolperte. Mr. Perrin wartete schon auf uns. Mein Vorhaben erschien ihm zweifelhaft. »Vielleicht funktioniert dieser alte Trick mit dem verlorenen Maultier ja«, räumte er ein, »aber trotzdem lasse ich die reguläre Suche fortsetzen. Hier, Kleiner, nimm diese Taschenlampe! Du wirst sie im Schatten brauchen.«


    Ich stellte mich an den Rand des Kraters und versuchte mir vorzustellen, ich sei der Knirps. Ich langweilte mich, und vielleicht fuchste mich der Mangel an Aufmerksamkeit auch ein bisschen. Was würde ich als Nächstes tun?


    Ich hopste den Hang hinunter, ohne ein besonderes Ziel zu haben, ganz so, wie es der Knirps gemacht hätte. Dann blieb ich stehen und sah zurück, ob Mutter und Daddy und Dickie mich bemerkt hätten. Jawohl, ich wurde verfolgt; Dr. Evans und Mr. Perrin waren dicht hinter mir. Ich tat so, als habe niemand auf mich acht, und ging weiter. Jetzt war ich den Felsblöcken schon sehr nahe, und ich duckte mich hinter dem ersten. Er war nicht hoch genug, um mich zu verbergen, aber der Knirps wäre dahinter ganz verschwunden. Ich hatte das Gefühl, dass er sich so verhalten hatte; er liebte es, Verstecken zu spielen – das machte ihn zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


    Ich dachte darüber nach. Wenn der Knirps Verstecken spielte, war seine Vorstellung von einem Versteck immer unter etwas, unter einem Bett, einem Sofa, einem Automobil oder sogar unter der Spüle. Ich sah mich um. Es waren eine Menge gute Stellen da, die Felsen waren voll von Löchern und Überhängen. Ich fing an, überall nachzusehen. Es schien hoffnungslos zu sein. In nächster Nähe musste es sicher Hunderte von solchen Verstecken geben.


    Mr. Perrin kam zu mir, als ich aus dem vierten Loch herauskroch. »Die Männer haben in jedes dieser Löcher mit Taschenlampen hineingeleuchtet«, sagte er zu mir. »Ich glaube nicht, dass es viel Sinn hat, Kleiner.«


    »Okay«, antwortete ich, aber ich machte weiter. Schließlich gelangte ich an Stellen, die ein erwachsener Mann nicht erreichte. Ich hoffte nur, dass der Knirps sich kein Versteck ausgesucht hatte, das auch für mich zu eng war.


    Die Suche ging weiter und weiter. Ich fror und wurde steif und entsetzlich müde. Das direkte Sonnenlicht ist heiß auf dem Mond, aber in der Sekunde, die man in den Schatten eintritt, wird einem kalt. Im Innern dieser Felsen wird es überhaupt nie warm. Die Anzüge, die man uns Touristen gegeben hatte, waren sehr gut isoliert, aber die spezielle Isolierung sitzt in den Handschuhen und den Stiefeln und dem Hosenboden, und ich hatte die meiste Zeit damit verbracht, mich auf dem Bauch in enge Löcher hineinzuwinden.


    Ich war so erstarrt, dass ich mich kaum noch bewegen konnte, und meine ganze Vorderseite fühlte sich eisig an. Das schuf mir eine weitere Sorge – wie ging es dem Knirps? Fror er auch?


    Wenn ich nicht immerzu hätte daran denken müssen, wie diese Fische ausgesehen hatten und dass der Knirps vielleicht schon steif gefroren sein würde, ehe ich zu ihm gelangte, dann hätte ich aufgegeben. Ich war kurz davor. Außerdem ist es ziemlich unheimlich da unten in diesen Löchern. Man weiß ja nie, auf was man stoßen wird.


    Dr. Evans fasste mich beim Arm und legte seinen Helm an meinen, sodass ich seine Stimme hören konnte. »Das bringt doch nichts, Sohn. Du machst dich fertig und hast nicht einmal einen Morgen an Fläche abgesucht.« Ich machte mich von ihm los.


    Die nächste Stelle war ein kleiner Überhang, keinen Fuß vom Boden entfernt. Ich leuchtete mit der Taschenlampe in einen Spalt, der leer war und nirgendwohin zu führen schien. Dann sah ich, dass er einen Knick machte. Ich legte mich flach hin und kroch hinein. Hinter dem Knick wurde der Spalt ein bisschen breiter und fiel nach unten ab. Ich glaube nicht, dass es der Mühe wert sei, noch tiefer vorzudringen, weil der Knirps im Dunkeln nicht weit gegangen wäre, aber ich schob mich doch noch ein Stückchen vor und richtete den Lichtstrahl nach unten.


    Dort ragte ein Stiefel heraus.


    Mehr gibt es kaum noch zu berichten. Ich beulte mir beim Hinauskriechen fast den Helm ein, aber ich zerrte den Knirps hinter mir her. Er war schlaff wie eine Katze, und sein Gesicht war komisch. Mr. Perrin und Dr. Evans fielen über mich her, als ich zum Vorschein kam, klopften mir auf den Rücken und schrien. »Ist er tot, Mr. Perrin?«, fragte ich, sobald ich wieder zu Atem gekommen war. »Er sieht schrecklich aus.«


    Mr. Perrin sah ihn sich an. »Nein … ich sehe einen Puls an seiner Kehle. Schock und Unterkühlung, aber sein Anzug ist eine Sonderanfertigung – wir werden ihn schnell zur Basis bringen.« Er nahm den Knirps auf die Arme, und ich lief hinterher. Zehn Minuten später war der Knirps in Decken gewickelt und trank warmen Kakao. Ich bekam auch welchen. Alle redeten auf einmal, und Mutter weinte wieder, aber sie sah normal aus, und Dad hatte ihr Bericht erstattet.


    Dad versuchte, einen Scheck für Perrin auszustellen, doch der winkte ab. »Ich verdiene keine Belohnung; Ihr Sohn hat ihn gefunden. Aber Sie könnten mir einen einzigen Gefallen tun …«


    »Ja?« Dad war nichts als Freundlichkeit.


    »Bleiben Sie weg vom Mond! Sie gehören nicht hierher, Sie sind nicht der Pionier-Typ.«


    Dad steckte es ein. »Das habe ich meiner Frau bereits versprochen«, gab er zurück, ohne mit der Wimper zu zucken. »Keine Bange.«


    Mr. Perrin ging. Ich folgte ihm und sagte zu ihm unter vier Augen: »Mr. Perrin, ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich zurückkomme, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Er schüttelte mir die Hand. »Ich weiß, du wirst zurückkommen, Kleiner.«
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